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Vernichtung überstanden, zu unter-
suchen sind; die Zeit unmittelbar 
nach der Befreiung der »Wüste«-La-
ger sollte besser erforscht werden; 
eine vergleichende Analyse der in 
den Konzentrationslagern eingesetz-
ten SS-Männer zu Zeiten grassieren-
der Personalnot kann Aufschluss 
darüber geben, ob der für die »Wüs-
te«-Lager gewonnene Eindruck, dass 
selbst die Lagerführer das letzte Auf-
gebot darstellten, zu verallgemeinern 
ist. Mehr über die Rekrutierung der 
Zivilarbeiter, die in letzter Minute die 
KZ-Häftlinge ersetzten, zu erfahren, 
wäre nicht von Übel; die wenig zur 
Kenntnis genommenen Urteile der 
französischen Militärtribunale auf 
französischem Boden sind in einem 
Band zusammenzutragen; der Frage 
ist nachzugehen, ob die deutsche 
Ölschieferforschung für die Weiter-
entwicklung der Verfahren durch 
US-Amerikaner, Briten, Kanadier 
und Franzosen von Nutzen war. 
Anregungen zuhauf!

Genial ist der Schachzug Zekorns, 
der sich als Meister der philolo-
gisch-historischen Klasse erweist, 
den polnischen Schriftsteller Tadeusz 
Borowski mit unmittelbar nach seiner 
Befreiung verfassten Kurzgeschich-
ten und erstmals ins Deutsche über-
tragenen Gedichten, die der Histori-
ker auf ihre Faktizität hin prüft, sie 
als glaubhafte Quelle nutzt, sie in 
ihrem Gestaltungswillen umsichtig 
interpretiert, in einem Epilog zum 
Leser sprechen zu lassen. Der Über-
lebende selbst hat das letzte Wort. In 
gnadenlosem Realismus gibt er Ein-
blick in den Lageralltag, in dem die 
Häftlinge nur ein Ziel haben, nämlich 
überleben, um (beinah) jeden Preis, 
wo die Würde des Menschen längst 
in den Dreck getreten ist. Auf der 
Ebene poetischer Verdichtung fasst er 
vieles zusammen, was Zekorns Stu-
dien uns lehren; er lässt das Gesagte 
neu durchdenken, er führt es fort und 
über es hinaus.

Kleingeistiges Mäkeln an Zekorns 
Meisterwerk (Magnus Wochner, der 
nur als Randfigur auftauchende Lei-
ter der Politischen Abteilung des KZ 
Natzweiler-Struthof, erhält den Vor-
namen Markus; Erwin Dold, Daut-
mergens letzter Lagerleiter, der mit 
den Häftlingen menschliches Mitge-

fühl zeigte, gleichwohl nicht in den 
Himmel zu heben ist, erscheint als 
Feldwebel und Offizier der Luftwaffe) 
ist nicht recht am Platz. Zu Recht gilt 
differenzierendes Denken als Zeichen 
von Intelligenz. Jeder klug Beratene, 
der sich mit der Thematik befasst, 
wird zu diesem Buch greifen, das ihm 
verpflichtet ist: Andreas Zekorn zeigt 
stets nicht nur die bekannten beiden 
Seiten der Medaille, er macht auch 
den Medaillenrand lesbar.

 Michael J. H. Zimmermann
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Die Herausgeber Markwart Herzog 
(Direktor der Schwabenakademie 
Irsee) und Peter Fassl (Heimatpflege 
des Bezirks Schwaben, Augsburg) 
haben zusätzlich acht AutorInnen 
für ihr Buch gewinnen können. Der 
Titel »Sportler jüdischer Herkunft 
in Süddeutschland« mag gelten. 
Doch richtet sich ein starker Fokus 
auf Bayern und dort wiederum auf 
Schwaben bzw. Franken. Aus Mem-
mingen, Augsburg, Binswangen (im 
schwäbischen Landkreis Dillingen an 
der Donau), Nürnberg, Nördlingen 
im Ries und Irsee steuern AutorIn-

nen Beiträge bei. Ausnahmen bilden 
Dirk Belda (Frankfurt) und Benigna 
Schönhagen (Tübingen), doch auch 
letztere beschäftigt sich mit einem 
Augsburger Thema.

Einen Schwerpunkt nimmt der 
Fußball ein, von dem die Heraus-
geber schreiben, dass erst mit den 
Publikationen der Sozialhistorikerin 
Christiane Eisenberg etwa ab 1990 
erste Resultate einer quellengesät-
tigten Kultur- und Sozialgeschichte 
des Fußballsports in Deutschland 
vorgelegt wurden. Mit dem generel-
len Interesse habe auch das spezielle 
Interesse hinsichtlich der Juden im 
deutschen Fußball zugenommen. 

Überzeugte Anhänger des Karls-
ruher KSC werden interessante 
Details zu ihrer Vereinsgeschichte 
ebenso finden, wie die eingefleisch-
ten Pilger zum »Betze«, wie das eins-
tige Betzenbergstadion und heutige 
Fritz-Walter-Stadion in Kaiserslau-
tern von Fans genannt wird. Anerken-
nend weisen die Herausgeber darauf 
hin, dass der 1. FC Kaiserslautern als 
einer der ersten eine Recherche über 
sein jüdisches Erbe, über die Bio-
grafien der »Vereinsführer« und die 
stadt- und regionalhistorischen Kon-
texte der Lauterer Sportgeschichte 
bereits im Jahr 2006 in einer umfang-
reichen Monografie dargestellt hat.

Am 9. April 1933 fassten, wie 
Markwart Herzog beschreibt, Ver-
treter von vierzehn damals füh-
renden süddeutschen Fußballclubs 
den Beschluss, »sich den antisemi-
tischen Bestrebungen der neuen 
Regierung zu unterwerfen, jüdische 
Mitglieder auszuschließen und in 
den Jugendabteilungen Wehrsport 
einzuführen«. Diese Resolution ist 
als »Stuttgarter Erklärung« in die 
Geschichte des Sports eingegangen. 
Unterzeichnet haben die Offenba-
cher Kickers ebenso wie der FSV 
Frankfurt, der FC Bayern München, 
die Spielervereinigung Fürth, der 
FC Nürnberg, der Karlsruher FV, der 
FC Kaiserslautern, der FK Pirmasens 
und die Stuttgarter Kickers. Keine 
Erwähnung findet aber der Stuttgar-
ter VfB, der als Zusammenschluss 
zweier Vereine erstmals 1914 auftrat 
und also schon längst existierte. Sein 
Mannschaftsarzt Richard Ney, Sport-
arzt und Leiter der Hockeymann-
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schaft, gehörte zu jenen jüdischen 
Ärzten, denen 1938 die Approbation 
entzogen wurde, obwohl er im Ersten 
Weltkrieg schwer verwundet und mit 
dem EK 1 ausgezeichnet worden war. 
Zusammen mit seiner Frau konnte er 
1941 über Berlin das Land verlassen 
und in die USA emigrieren. 1970 ist er 
gestorben. An seinem Schicksal lassen 
sich Schikanen und gesellschaftliche 
Entsolidarisierung hautnah nachvoll-
ziehen. Der Autor Gregor Hofmann 
hat das so in seinem vor nicht allzu 
langer Zeit erschienenen Buch »Der 
VfB Stuttgart und der Nationalsozia-
lismus« geschildert. 

Warum dieser Verein im vorlie-
genden Buch ausgespart wird, bleibt 
unerklärt. Jedenfalls fühlt man sich 
an den Fall dieses Dr. Ney erinnert, 
wenn darin von David Rothschild die 
Rede ist. Der hat die Sportpolitik des 
Fußballsportvereins Frankfurt fast 
zehn Jahre lang bestimmt. Der Füh-
rungsstil des jüdischen Facharztes 
für Lungenkrankheiten scheint for-
dernd, seine Haltung deutsch-natio-
nal gewesen zu sein. »Als energischer 
Verfechter des bürgerlichen Leis-
tungsprinzips setzte er auf Sportas-
kese und maskuline Härte, bekämpfte 
Verweichlichung und jedweden 
Hedo nismus. Vor allem verdammte 
er den Konsum, Nikotin, Alkohol 
und Sex als ›Verrat am Verein‹.« Die 
goldenen Jahre im Fußballerparadies 
am Bornheimer Hang standen unter 
seiner Ägide. Bis zuletzt wollte der 
unternehmerische Arzt und Sakral-
kunstsammler nicht wahrhaben, dass 
er sich in Deutschland zunehmend 
in Lebensgefahr befand. 1936 ist er 
plötzlich während eines Familienbe-
suchs in Stockholm gestorben.

Viele solcher Lebensläufe – ob von 
Funktionären oder Sportlern – wer-
den in dem Buch beschrieben. Sei 
es der Handballspieler und Ortho-
pädiemechaniker Dr. Eisenmann in 
Nördlingen oder der Turner Theodor 
Levite, ebenfalls in Nördlingen. Sie 
fielen daheim der Damnatio memoriae 
anheim, gingen ins Exil, wanderten in 
die USA, nach Kolumbien oder Paläs-
tina aus. Manche von ihnen kehrten 
1945 als GIs zurück. Einige überwan-
den sich sogar dazu, 1970 an einem 
Wiedersehen jüdischer Sportler in 
Frankfurt am Main teilzunehmen. 

Auf einem Erinnerungsfoto ist auch 
Henry Kissinger zu sehen.

Auch wenn das vorliegende Buch 
fußballzentriert ist, so ist die Betrach-
tung der Leichtathletik nicht minder 
interessant. Wobei gerade in dieser 
Disziplin die heuchlerische »Sportau-
ßenpolitik« der NSDAP im Vorfeld 
der Olympischen Spiele 1936 deutlich 
wird. Die Nazis, in Sorge vor einem 
Boykott des US-Olympiateams, 
lockerten vorübergehend die rassis-
tischen Regeln. Benigna Schönhagen 
beschreibt den Fall der Leichtathle-
tin Gretel Bergmann aus Laupheim. 
Das Regime hatte die jüdische 
Hochspringerin, die nach Großbri-
tannien emigriert war, aufgefordert, 
zur Olympiade nach Deutschland 
zurückzukehren, was sie auch tat. 
Noch während sie sich in Stuttgart 
auf den Wettkampf vorbereitete, 
wurde klar, dass die Amerikaner teil-
nehmen würden, woraufhin Gretel 
Bergmann sozusagen kalt abserviert 
und postwendend von der Teilnahme 
ausgeschlossen wurde. Sie starb übri-
gens erst 2017 in New York.

Erstaunlicherweise wird in die-
sem Zusammenhang auf die Nen-
nung von Helene Mayer verzichtet, 
wo doch auch sie ein Beispiel für die 
Täuschungsmanöver der Nazis ist. 
Auf Drängen der amerikanischen 
Öffentlichkeit und auf Intervention 
des Internationalen Olympischen 
Komitees (IOC) startete sie 1936 für 
Deutschland und gewann hier die 
Silbermedaille im Florettfechten. 
Helene Mayer war in Offenbach am 
Main geboren, später wegen ihres 
jüdischen Vaters aus dem Offenba-
cher Fechtclub gedrängt worden, und 
lebte als Stipendiatin des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes in 
den USA. Obwohl Emigranten wie 
Thomas Mann ihr abrieten, ihre Leis-
tung in den Dienst des Dritten Reichs 
zu stellen, trat sie an. Vielleicht irri-
tiert ihr »Deutscher Gruß« bei der 
Siegerehrung nachhaltig oder ihre 
Lebensgeschichte scheint den Her-
ausgebern dieses Buches zu bekannt, 
als dass sie sie erwähnten. Aber 
eigentlich dürfte sie nicht fehlen, 
immerhin ist auch sie eine »Süddeut-
sche«; gestorben 1953 in Heidelberg. 
Zusammen mit dem Berliner Eisho-
ckeyspieler Rudi Ball, der bereits bei 

den Olympischen Spielen 1932 mit 
seiner Mannschaft Bronze geholt 
hatte und dessen Vater ebenfalls Jude 
war, gehört Helene Mayer zu den 
»nichtarischen« SportlerInnen, die 
für Deutschland in Berlin teilnahmen.

Den weniger bekannten jüdischen 
Sportlerinnen und Sportlern in den 
ehemaligen Landjudengemeinden 
Binswangen und Buttenwiesen wid-
met sich Anton Kapfer, den jüdischen 
Fußballern in Memmingen vor und 
nach dem Ersten Weltkrieg Christoph 
Engelhard. Dietmar-H. Voges weist 
jüdische Bürger in Nördlinger Sport-
vereinen nach, Benigna Schönhagen 
untersuchte die »Private Tennisgesell-
schaft Augsburg« (PTGA), die offen-
bar von der Allgemeinheit wenig 
beachtet, seit Mitte der 1920er-Jahre 
eine in sich geschlossene (jüdische) 
Sportwelt darstellte – und die sich 
auch nach 1933 fünf Jahre lang »wie 
eine Insel im braunen Meer« behaup-
tete. Schönhagen konnte an eine Aus-
stellung anknüpfen, die das Jüdische 
Museum Augsburg Schwaben der 
PTGA im Jahr 2008 gewidmet hat.

So, wie die Vertreibung jüdischer 
Sportler aus ihren Vereinen und aus 
ihrer Heimat dargestellt wird, so ist 
auch die Rückkehr der Überlebenden 
ein Thema. In Kapitel IV geht es um 
»Jüdischen Sport in DP-Camps nach 
1945«. Dem Fußball galt zwar »die 
größte Liebe« der Displaced Persons, 
aber die sich abzeichnenden Kontu-
ren eines eigenen Staats in Palästina 
verlangten nach »wehrhaften Män-
nern« im Sinn der zionistischen Idee. 
Und so bekam etwa der Boxsport eine 
politische Bedeutung.

Die im Buch vorgestellten For-
schungsergebnisse sind reichlich mit 
Fußnoten versehen, was die Fluidität 
des Leseflusses nicht gerade fördert. 
Zahlreiche Fotografien, die meisten 
davon schwarz-weiß, ergänzen den 
Text. Das Glossar mit üppigen Quel-
len- und Literaturhinweisen zeugt 
davon, dass sich seit der Jahrtausend-
wende viel in diesem Bereich getan 
hat. Das vorliegende Werk fügt nun 
einen weiteren Baustein in dieses For-
schungsgebäude ein. 

 Reinhold Fülle
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